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Einleitendes

Über die Organisation der Jehovas Zeugen und über deren Lehren
ist viel geschrieben worden. Deshalb muss begründet werden, wa-
rum dieses Thema noch einmal  aufgegriffen wird.

Neben umfangreichen Werken fehlen allerdings kurz gefasste
Zeugnisse darüber, in denen vom praktischen Leben der Mitglieder
dieser Organisation berichtet wird. Solche Zeugnisse sind günstig in
der Herstellung, enthalten jedoch ausreichend Informationen, um einen
ersten Eindruck von den Jehovas Zeugen zu bekommen.

Gerade wird uns mitgeteilt, dass die Zeugen Jehovas in der Uk-
raine außerordentlich aktiv geworden sind. Die Bürger haben je-
doch nicht immer Möglichkeiten, sich die notwendige Literatur zu
beschaffen, eine kleinere Broschüre kann man ihnen jedoch mit
Leichtigkeit schenken.

Aber auch im „reichen“ Westen verfügen nicht alle Menschen
über ausreichend Kenntnis vom Wesen der Wachtturmgesellschaft.
Dicke teure Bücher sind nicht jedermanns Sache. Für solche ist die
vorliegende Broschüre genau das Richtige.

Vor dem Zeugnis des Verfassers einige Informationen vorab.
Bereits 1870 gründete Charles Taze Russell in den USA einen

Kreis von Interessenten, der sich zum Ziel gesetzt hatte, die Bibel
gründlich zu erforschen. Daraus entstand die als „Ernste Bibel-
forscher“, „Internationale Bibelforscher-Vereinigung“ oder schlicht
als „Bibelforscher“ bekannt gewordene Religionsgemeinschaft. 1931
nahmen sie den Namen „Jehovas Zeugen“ an.

Die Jehovas Zeugen lehnen die Vorstellung von einem dreieini-
gen Gott ab. Jesus Christus ist nach ihrem Verständnis das erste und
einzige Geschöpf, das Gott Jehova direkt erschaffen hat. Alles an-
dere hat Jehova dann durch Jesus Christus erschaffen. Und der
Heilige Geist ist nach der Vorstellung der Jehovas Zeugen keine
Persönlichkeit der Gottheit, sondern lediglich eine Kraft Gottes. Dies
macht deutlich, dass Jehovas Zeugen nicht als Christen im bibli-
schen Sinn dieses Wortes angesehen werden können.
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Kindheit und Jugend

Schon als Kind war ich sehr religiös, obwohl meine Eltern keiner
Kirche angehörten. Oft betete ich und bat den allmächtigen Gott,
mir zu helfen. Schon als Kind hatte ich Gebetserhörungen, denn ich
hatte bereits damals die feste Überzeugung, dass unser Gott Gebe-
te erhört und sie konkret beantwortet. Gebetserhörungen haben mich
mein ganzes Leben begleitet. Ab meinem zehnten Lebensjahr be-
suchte ich fast regelmäßig die Gottesdienste unserer evangelischen
Gemeinde, und das obwohl ich in einem atheistischen Elternhaus
aufwuchs.

Meine Eltern versuchten, mich auf verschiedene Weise vom
Kirchenbesuch abzuhalten. Das ging so weit, dass sie manchmal
alle Türen abschlossen, wenn ich zum Gottesdienst gehen wollte.
Aber ich fand immer ein Fenster, aus dem ich hinausspringen konn-
te. Ich wurde auch nicht konfirmiert, weil meine Eltern es nicht woll-
ten. Die Anbetung und der Lobpreis unseres Gottes waren für mich
immer am schönsten, während die Bibelabende im Pfarrhaus mich
langweilten, weil es oft nur um Gesellschaftsspiele ging, aber nicht
um das Wort Gottes.
So vergingen meine Teenagerjahre. Als ich 17 war, traf ich auf dem
Nachbargrundstück meiner Eltern einen ehemaligen Schulkamera-
den. Ich sprach ihn an, und er erzählte mir, dass er seit einiger Zeit
ein Zeuge Jehovas sei. „Dort habe ich die Wahrheit gefunden“, sagte
er ganz begeistert. Ich wiederum hielt ihm entgegen, die Evangeli-
sche Kirche sei das Richtige. So bot er mir an, mich in den nächsten
Tagen zu besuchen, um mit mir über dieses Thema zu sprechen.
Ich willigte ein.

Pünktlich am darauffolgenden Mittwoch kam er, und wir ver-
tieften uns in eine, so wie ich damals glaubte, biblische Diskussion.
Es ging um wichtige Themen: Dreieinigkeit, Hölle, den Namen Got-
tes und so weiter. Und was er sagte, schien mir logisch. Es wurde
spät und wir vereinbarten weitere Gespräche. Dann, wie es bei den
Zeugen Jehovas so üblich ist, bot er mir an, das Buch „Dinge, in
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denen es unmöglich ist, dass Gott lügt“, systematisch durchzuarbei-
ten. Was mich an ihm begeisterte, war seine Hartnäckigkeit. Selbst
als meine Eltern mich für einige Zeit nach Italien schickten, damit
ich die Zeugen Jehovas vergass, hielten wir unseren Gedankenaus-
tausch per Brief aufrecht.
Als sich zeigte, dass die Verbote meiner Eltern bei mir nichts be-
wirkten, versuchten sie es auf die materialistische Art. Aber auch
das führte zu keinem Erfolg. Der Widerstand meiner Eltern wurde
immer rabiater, was bei mir zu einer Trotzreaktion führte – nach
dem Motto: Jetzt erst recht! Ich besuchte die Versammlungen und
Kongresse der Zeugen Jehovas und wurde so in die Gemeinschaft
integriert. Man sagte mir damals unverblümt: „Wir sind jetzt deine
Eltern!“ So viel „Liebe“ hat mich sehr beeindruckt und für sie ein-
genommen. Darum ließ ich mich am 19. März 1967 im Alter von 19
Jahren in Coesfeld/Münsterland in einem Hallenbad als Zeuge Je-
hovas taufen.

Mein Leben als Zeuge Jehovas

Nun wurde ich systematisch in die Versammlung der Sekte ein-
gebunden. Man erwartete von mir, dass ich jeden Sonntag von 10
bis 12 Uhr den Vortrag und das „Wachtturmstudium“ besuchte.
Immer am Dienstag fand das „Versammlungsbuchstudium“ bei un-
seren Nachbarn in kleinerem Kreis von 20 bis 21 Uhr statt. Und
freitags war die „theokratische Schule“ von 19 bis 20 Uhr. Hier
sollte jeder Verkündiger dabei sein, so dass auch ich mich einschrei-
ben lies. Anschließend von 20 bis 20.45 war „Dienstzusammenkunft“,
in der der „Königreichsdienst“, ein monatliches Faltblatt, herausge-
geben von der Wachtturmgesellschaft (WTG), durchgearbeitet wird.
Er ist eine Anleitung dafür, effektiv an den Haustüren zu missionie-
ren. Außerdem enthält es viele Bekanntmachungen für die
Verkündiger.

Das Missionieren an den Haustüren wurde regelmäßig am Wo-
chenende durchgeführt. Dass ich daran teilnahm, dafür sorgte schon
mein Schulkollege. Es war manchmal hart, aber jedes Mal, wenn
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ich eine Zeitschrift oder ein Buch weitergegeben hatte, erlebte ich
einen wahnsinnigen Adrenalinstoß und war in Hochstimmung. „Das
ist wirklich die Wahrheit!“, dachte ich dann immer.

Auf die „theokratische Schule“ wurde sehr viel Wert gelegt, da
sie uns ja zu würdigen Predigern der Lehre der WTG machen sollte.
Ich muss zugestehen: Die Schulung zum Zeugnisgeben bei den Zeu-
gen Jehovas ist sehr gut, aber leider für einen falschen Zweck. Es
geht nämlich darum, Menschen für eine Organisation zu gewinnen
– nicht für Christus!

Auf diese Weise habe ich durch die Zeugen Jehovas die Bibel
sehr gut kennengelernt, systematisch und nach der Auslegung der
Zeugen. Schon bald hielt ich mein erstes Referat. Ich war damals
überzeugt: Das ist es, hier bist du richtig!

Im Herbst des Jahres 1967 lernte ich auf einem sogenannten
Kreiskongress in der Festlandhalle in Recklinghausen meine Frau
kennen. Sie war eine sogenannte Pionierin. So wurden Brüder und
Schwestern genannt, die nur noch halbtags in ihrem Beruf arbeite-
ten und den Rest des Tages für die WTG von Haus zu Haus gingen.
Ich verwickelte sie in ein Gespräch, weil auch ich das Ziel hatte,
Pionier zu werden. Es funkte zwischen uns. Von diesem Zeitpunkt
an waren wir unzertrennlich.

Schon nach vier Wochen versprachen wir uns die Ehe und im
Mai 1968 heirateten wir. Wir hatten beide vor, in den Missionsdienst
zu gehen. Aber schon einige Wochen später war meine Frau schwan-
ger. Bei den Zeugen Jehovas kann man mit einem Kind nicht Missi-
onar sein. Nun blieb mir nur noch, so sah ich es damals, mich ver-
stärkt innerhalb der Versammlung einzusetzen. Was mir auch sehr
erfolgreich gelang, da mein Schwiegervater Versammlungsdiener
(eine Art Gemeindeleiter) war. Vetternwirtschaft ist innerhalb der
Zeugen Jehovas nichts Ungewöhnliches – nach der Devise, wer
gute Beziehungen hat oder gut schmiert, der fährt gut.

Und so wurde ich 1970, mit 22 Jahren, schon „Diener“. Ein Die-
ner ist jemand, der für eine bestimmte Aufgabe in der Gemeinde
zuständig ist. Ich war für die Zeitschriften „Wachtturm“ und „Erwa-
chet“ verantwortlich. Als dann 1971 das Amt der „Ältesten“ einge-
führt wurde, wurde ich zu einem solchen ernannt.
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Es dauerte nicht lange, und der leitende Älteste gab mir meine
erste sogenannte „Vortragsdisposition“ (vorgefertigter stichwort-
artiger Themenbeitrag). Ich durfte mir eine Disposition heraussu-
chen und als öffentlichen Vortrag halten, eine Ansprache von 55
Minuten. Ich merkte sehr schnell: Das war meine von Gott gegebe-
ne Gabe. So habe ich im Laufe der Jahre sehr viele Vorträge gehal-
ten, auch auf größeren Kongressen.

Als besonderes Vorrecht galt, dass ich auch Taufansprachen in
großen Kongresshallen halten durfte. In diesen Taufansprachen ging
es nicht etwa um die Wiedergeburt als Bedingung für die Taufe,
sondern lediglich darum, noch einmal die Pflichten, die ein Zeuge
Jehovas hat, deutlich aufzuzeigen: von Haus zu Haus zu gehen und
darüber regelmäßig einen monatlichen Bericht abzuliefern. Es ging
nur darum, die Sonderlehren der Zeugen Jehovas zu akzeptieren
(keine Teilnahme am Abendmahl, Christus ist 1914 schon gekom-
men, Ablehnung der Verheißungen an Israel) und um die Anerken-
nung der leitenden Körperschaft.

Diese Pflichten für jeden Verkündiger wurden auch uns als den
Ältesten deutlich gemacht und zwar durch das speziell für Älteste
herausgegebene Buch „Gebt acht auf Euch selbst und die ganze
Herde.“ Wenn jemand diese Pflichten verletzte, kam er vor die ei-
gene Gerichtsbarkeit der Zeugen Jehovas, die so genannten Rechts-
komitees.

Diese Einrichtung hasste ich sehr. Es ist zwar wichtig, dass eine
Versammlung rein erhalten wird, aber hier ging es nur um Verurtei-
lung, nach der Devise: Gott vergibt zwar, die Zeugen aber nie.

Meine Frau merkte mit den Jahren, dass ich nicht alles kritiklos
schluckte. So galt ich schon Ende der sechziger Jahre als „Ketzer“,
als ich wegen der neuen Berechnungen zum Jahr 1975 zur Vorsicht
mahnte. Die WTG legte sich damals fest, dass im Herbst des Jahres
1975 das Tausendjahrreich Christi beginnen werde. Meine Frau und
ich schlossen uns dieser Meinung nicht an, akzeptierten sie aber und
redeten nicht mehr darüber.

In den ganzen Jahren hatte ich meine Leselust, was theologi-
sche Sach- und Andachtsbücher anging, nicht verloren. Auch Zeit-
schriften wie die „Perspektive“, „Idea Spektrum“ und den
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„Mitternachtsruf“ las ich sporadisch. Besonders durch den
„Mitternachtsruf“ erfuhr ich immer mehr über die Bedeutung Isra-
els. Und ich lernte, dass Christus der Mittelpunkt meines Lebens
sein muss. Meine Frau, die mit mir diese Literatur las, kam zu der
gleichen Einsicht.

Auch vor Büchern scheuten wir uns nicht, die von der Leitung
der Zeugen Jehovas geächtet waren, wie zum Beispiel das Buch,
„Der Gewissenskonflikt“ von Raymond Franz. Dieses Buch war
unter Zeugen Jehovas so verhasst, dass die Wachturmgesellschaft
in einem Schreiben an die Ältesten bat, unbedingt alle, die dieses
Buch besaßen, zu melden und ein Gespräch mit ihnen zu führen.
Wer dieses Buch dennoch nicht vernichten wollte und es behielt,
musste mit dem Ausschluss aus der Gemeinschaft rechnen. Ich als
Ältester besaß dieses Buch, meldete es aber nicht. Das hat uns
innerlich noch mehr von den Zeugen entfernt.

Aber die Distanz war noch nicht groß genug, noch verdrängten
wir, was wir gelesen hatten.

Wir prüften noch die „Wahrheit“. Beim Lesen der Zeitschrift
„Mitternachtsruf“ wurde uns aber mehr und mehr klar, dass Gott
am Ende der Tage doch wieder mit seinem Volk Israel handeln wird.
Dies wird von den Zeugen total abgelehnt. Nach ihrer Aussage sind
sie selbst das neue Israel Gottes! Das natürliche Israel ist verwor-
fen. Wir wollten nun die Bibel sprechen lassen und stellten fest, dass
die Schrift eindeutig etwas anderes sagt. Zum Beispiel in Römer 11
Vers 1: „Hat denn Gott Israel verstoßen? Das sei ferne!“

Wir merkten, dass das Thema der Gunst Gottes gegenüber sei-
nem Volk sich wie ein roter Faden durch die ganze Bibel zieht (5
Mose 28 Vers 30).

Ich wollte meine neue Erkenntnis unbedingt weitergeben. Mei-
ne Frau und meine Schwiegermutter waren die Ersten, denen ich
von meiner neugewonnenen Erkenntnis erzählte. Es drängte mich,
sie auch anderen mitzuteilen. So erinnerte ich mich an eine Schwes-
ter in der Versammlung Jülich, die mit vielen Dingen sehr unzufrie-
den war. Ich dachte: „Du musst Christa anrufen, um einen Termin
mit ihr zu vereinbaren.“ Ich wollte sie aufmuntern und ihr von Jesus
Christus, seiner Hilfe und von meiner neuen Erkenntnis bezüglich
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Israels, der Taufe und so weiter erzählen. Eines Abends rief sie an
und sagte: „Ich brauche deine Hilfe.“ Ich antwortete: „Das weiß
ich, denn schon seit einer Woche drängt es mich, dich anzurufen und
dir meine Hilfe anzubieten.“ Sie war ganz verdutzt, konnte es kaum
glauben. Sofort vereinbarten wir einen Termin. Dem ersten Gespräch
folgten schnell weitere.

Es dauerte nicht lange, dann schloss sich auch meine Frau an.
Beide Frauen waren begeistert über das, was sie hörten und in der
Bibel lasen. Bald hörte ein weiteres Ehepaar von mir. Als ich sie
besuchte, wollten auch sie mehr wissen. Bernd und Petra fragten
mich unverblümt nach den kritischen Punkten in der Lehre der Zeu-
gen Jehovas, ich antwortete vorsichtig, ich hätte da so eine persön-
liche Meinung, aber die müsse nicht richtig sein. Sie sogen die Din-
ge, die ich ihnen erzählte, wie ein Schwamm auf und schlossen sich
unserem Kreis an.

Bald danach wollte auch meine 78-jährige Schwiegermutter bei
unseren Treffen dabei sein. Christa wiederum sprach mich an, ob
ich etwas dagegen hätte, wenn sie noch zwei oder drei Schwestern
aus der Versammlung Jülich einladen würde. Ich sagte natürlich
gerne: „Nein!“ Auch ihr Ehemann Michael wollte jetzt dabei sein.
So war unser Kreis binnen kurzem auf neun Personen angewach-
sen.

Dann kam die Frage auf, ob alle am Abendmahl teilnehmen dür-
fen oder ob nur die sogenannten Gesalbten einmal im Jahr vom Brot
und Wein nehmen dürfen, wie es bei den Zeugen Jehovas üblich ist.
Ich für meinen Teil erkannte aus der Heiligen Schrift, dass die Teil-
nahme am Abendmahl für einen Christen eine Notwendigkeit ist.

Auch meine Frau und meine Schwiegermutter waren davon über-
zeugt. Aber nur ich nahm öffentlich bei dem Gedächtnismahl der
Zeugen Jehovas im Jahr 2002 von den „Symbolen“, wie man es bei
den Zeugen nennt, obwohl es allgemein nicht üblich war, dass man
davon nahm. Aber meine Mitältesten konnten es nicht verhindern,
weil es dafür keine Handhabe gab. So wurde ich zu den 144.000
gezählt!

Mein Handeln löste allgemeine Verwunderung aus. Unser Haus-
kreis aber stellte fest: Nachdem wir vom Brot und Wein genommen
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hatten, öffnete uns der Herr Jesus Christus unsere geistlichen Au-
gen noch mehr. Meine Frau, meine Schwiegermutter, Christa und
die anderen nahmen zu Hause in kleinem Kreis vom Brot und Wein.
Sie wollten nicht, dass ein Aufruhr in den Versammlungen entsteht.
Das war im Jahr 2003. Im  folgenden Jahr arrangierten wir in unse-
rem Hauskreis ein Abendmahl, und alle nahmen daran teil.

Es war das Jahr, in dem  es Michael, dem Mann von Christa,
gesundheitlich so schlecht ging, dass wir um sein Leben bangten. Er
litt unter schwerem Diabetes, außerdem funktionierten seine Nie-
ren nicht mehr. Eines Tages bat er mich, ihn zu taufen, da er ein
wiedergeborener Christ sei. Er gehörte zu diesem Zeitpunkt keiner
Religionsgemeinschaft an. Weil er regelmäßig zur Dialyse musste,
sollte ich ihn zu Hause in der Wanne taufen.

Wir hatten noch keine Gemeinde gefunden, und die meisten von
uns waren noch eingetragene Zeugen Jehovas. Deshalb war mir
schon etwas komisch zumute. Ich wollte keine Gemeinde gründen.
Aber ich dachte: „Der Herr Jesus will es so, verweigere dich nicht!“

Die Erste, die ihren Schritt zu Christus mit ihrem Austritt bei den
Zeugen Jehovas dokumentierte, war Christa. Sie setzte einen Brief
auf für alle Freunde in der Gemeinde der Zeugen Jehovas Jülich, mit
dem sie ihren Austritt begründete. Im Februar des Jahres 2004 bat
ich die Mitältesten der Zeugen Jehovas meiner Heimatgemeinde,
Düren Ost, um ein Gespräch. Ich hatte mir vorgenommen, einen
langsamen Abschied auf Raten zu nehmen und wollte zuerst mein
Amt als Ältester aufgeben. Man wartete noch 14 Tage, denn dann
war der sogenannte Kreisaufseher da, und ihm sollte ich mein Rück-
trittsgesuch überreichen.

Bei dem Gespräch sagte ich ihm nicht die ganze Wahrheit, schob
meinen Rücktritt mehr auf meine Gesundheit, die damals sehr ange-
schlagen war. Man bot mir an, mein Amt einfach ruhen zu lassen –
aus gesundheitlichen Gründen. Aber ich bat um eine Entbindung.

Dann wurde mein Entschluss der WTG nach Selters geschickt
und 14 Tage darauf war das Entbindungsschreiben da. Ich war auf
die Reaktion gespannt. Würde man sich bedanken für 35 Jahre des
Dienstes im Ältestenamt, würde man dies überhaupt erwähnen? Bei
einer Versammlung las ein Mitältester das Schreiben aus der deut-
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